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Das Grteil der Welt . IsfÄ
:a — welcher Nenommierpatient trägt denn

heute die Schuld, daß unser Roastbeef Hart¬
werden mutzte?" neckte ifm der Justizrat,
nachdem die

.Herren an dem sorgsam ge¬
deckten Tisch, dem man die
fehlende Hausfrau in keiner
Weise ansah, Platz genommen
hatten.

„Renommierpatient ?Dies¬
mal nicht. Leider ist es ein
ernster Fall . Ich erzählte
Ihnen doch— die kleine Ran¬
dow ist kränker geworden."

Thorstein hob den Kopf.
Mechanisch nahm er sich von
der Schüssel, die ihm der
Diener präsentierte , aber er

" " te nicht verhindern , daß
lt l Zittern durch seine Hände
km,. Der Arzt atz ein paar
Bissen, dann sagte er:

„Ja , es ist sehr schade. Das
arme Mädel hat kein Glück.
Ich habe sie damals auch be¬
handelt und war stolz darauf,
sie einigermaßen wieder her.
gestellt zu sehen. Nun liegt
der hall weit ernster."

Thorstein brachte kein Wort
über die Lippen . Er hatte den
Kopf weit vorgebeugt und in
seinen ernsten Augen stand
eine so flehende Frage , datz
Sanitätsrat Kirchner sie nicht
übersehen konnte. „Herz,
schwäche," sagte er in be--
dauerndem Tone.

„Herr Thorstein kennt die
Dame, " , griff der Justizrat
helfend tn das Gespräch ein.
„Ich glaube, es würde ihn in¬
teressieren, wenn Sie ihm
erzählen wollten, wie sich nach - -— —
^ cr  glicht die Sache mit Fräulein Randow in Wahr -"
hert verhielt nn Falle Heubach."

„Ach war mit den Herrschaften in Luzern zusammen "
ren1™? -te  Forsten, . Ihm war unsäglich weh zumute.
M mnun u m r®lTlm UTlb  schwerkrank ! An keine dieser
Möglichkeiten hatte er gedacht. Er glaubte sie in Wight
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und der Gedanke,, datz sie an dem Orte weile, den sie
liebte, war chm in gewissen Sinne ein Trost gewesen.

„Der Fall ist ein Schulbeispiel für das , was der Klatsch
anrichten kann," begann imr
alte Arzt. „Ich kann mir
nichts Süßeres , Reizenderes
denken,als diese Ellen Randow
mit achtzehn Jahren . Der
einzige Vorwurf , den man ihr
machen konnte, war ihre un-
befangene Natürlichkeit. Sie
erklärt auch einzig, wie sie auf
einen, solchen hohlen, ober¬
flächlichen Menschen wie
diesen Heubach hereinfallen
konnte."

Eoldbcck lächelte fein. „So.
viel ich weiß, war Ihre Frau
Gemahlin kaum achtzehn —"
, „Sehr richtig !" Die älteren
Herren tranken sich lachend
zu. „Das ist eine der Aus¬
nahmen , die die Regel be-
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stätigen," sagte Kirchner, um
dann fortzufahren : „Es
dauerte natürlich nicht lange,
bis Ellen dahinter kam, daß
sie sich gründlich geirrt hatte.
Und ich habe es nie anders,
als eine besondere Tücke des
Schicksals ansehen können, datz
ihr Absagebrief an Heubach
genau in dem Augenblick bei
ihm eintraf , als dort alles zu¬
sammenstürzte. Ich habe es
selbst miterlebt und kann mich
dafür verbürgen , datz wocheu-
lange Kämpfe mit ihrer
Mutter , vorausgegangen
waren , die den letzten Schritt
hinausgezögert hatten , bis es
fast zu spät war . Denn es
unterliegt keinem Zweifel,
datz sie viel zu anständig war,

als datz sie nach dein Verlust seines Vermögens Heubach
im Stich gelassen hätte ."

„Er soll sie aber doch flehentlich gebeten haben ?"
fragte Thorstein schnell. Er hatte längst Messer und Gabel
hrngelegt , es wäre ihm unmöglich gewesen, auch nur einen
Bissen hinunter zu würgen.
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"Hm . So Hecht es. Und er hat natürlich allen Grund , nicht viel davon , aber Sie sagen „Herzschwäche" in einem
die Leute auf diesem Glauben zu lassen. Denn ich kann Tone , daß man daran schon merken kann, daß der Fall
in» wr hl denken, daß es ihnr nicht angenehm wäre, wenn nicht ganz einfach ist."
bekannt würde , wie brutal er sich betragen hat . • Er „Allerdings nicht," bestätigte Kirchner ernst. „Es
kam als etn Rasender und überhäufte das Mädchen mit geht ums Ganze, lieber Herr . Vielleicht ist es ein gutes
Vorwürfen . Sie hätte gewußt , wie es um sein Vermögen Zeichen, daß bis jetzt nicht telephoniert worden ist. Die
stand und hätte ihm darum sein Wort zurückgegeben. Schwester hatte Auftrag , mir jede Veränderung sofort

Der Justizrat strich sich mit der feinen nervösen Hand hierher zu melden ."
den weißen Bart . „Nun essen Sie mal erst, Dr .," mahnte Thorstein starrte erschrocken vor sich hin . Es schien
er, „das Essen wird kalt. Was ich aber nicht ver- undenkbar, datz das blühende Mädchen auf den Tod
stehe, ist, daß ein vernünftiges Mädel sich durch einen krank liegen sollte — um ihn . Er überlegte eine Weile,
solchen Burschen, so weit bringen läßt , ihrem Leben ein in der die beiden anderen Herren ihn nicht störten. End-
Ende machen zu wollen, " fuhr er nachdenklich fort . „Es lich hob er den Kopf mit entschlossenem Ruck. „Wenn
paßt gar nicht zu dem Bilde , das Sie von ihr entwerfen ." ich Sie richtig beurteile, " sagte er unvermittelt , „dann

Der Arzt aß in aller Ruhe seinen Teller leer, „Prosit , sind Sie mit einer ganz bestimmten Absicht hierher ge-
alter Freund, " sagte er und trank dem Justizrat zu, indem kommen. Sie wollten mich zu etwas veranlassen, nicht
er sich zugleich auch gegen Thorstein leicht verneigte . Die wahr ? Bitte , sprechen Sie sich offen aus ."
Herren kamen sofort nach. Der Sanitätsrat konnte es nicht lassen: Wenn es

„Sie haben ganz recht," nahm er dann das Gespräch irgend anging, mußte er sein Späßchen machen. „Ja
wiederauf , „es paßt auch nicht zu ihr . Das kann nur je,nand wohl," wandte er sich dem Jüngeren zu, „ich habe
verstehen und entschuldbar finden, der den ganzen Zauber allerdings ganz bestimmte Absichten mit Ihnen . Ich
miterlebt hat . Es ist ja unglaublich, was Frau Randow inöchte Sie nämlich als Heilmittel benutzen, denn ich
ihrer Tochter zugesetzt hat ! Zuerst war es die Angst vor glaube, Sie sind das einzige, was der kleinen Ellen
der Entladung und nachher erst recht der Gedanke, wie helfen wird ."
die Welt es auffassen würde , wenn die Verlobung gerade Achim Thorstein stieg das Blut in die Schläfen. Er
in den, — das muß man ja zugeben — denkbar ungünstigsten sollte zu Randows hingehen, ohne daß sie ihn riesen?
Augenblick gelöst würde . Keine ruhige Minute muß sie Was hatte sich denn geändert seit vorgestern? Daß ein
dem Mädel gegönnt haben ." Er spielte mit seinem Wein - bleichsüchtiges Mädel Ohnmachtsanfälle bekam, wenn
glas, in ärgerlichen Erinnerungen verloren . „Schließlich nicht alles nach seinen, Willen ging, war doch wohl
waren ihre Nerven so überreizt , daß man Ellen Randow kein Grund zu so großer Besorgnis . Und Or. Kirchner
nicht für ihr Tun verantwortlich machen konnte. Das war vielleicht ein Schwarzseher, wie manche Arzte,
sah denn auch die törichte Fräulein : natürlich , als es zu Partei war er offenbar . Er kannte Ellen von Kindheit
spät war . Da hätte sie sich in Stücke reißen mögen, um auf und liebte sie zärtlich. Immerhin war es schwer,
wieder gut zu machen. Aber — Sie sehen die Wirkung sich über sein Urteil hinwegzusetzen. Aber — er meinte
war nicht von langer Dauer . Anstatt froh zu sein, datz ihr die spöttische Stimme der Frau Oberregierungsrat
Kind ihr überhaupt erhalten blieb, hatte sie nichts eiligeres Winneberg deutlich zu hören, wie sie zu Mrs . Priestnall
zu tun , als es aufs neue zu verloben ." sagte: „Das sieht Ellen Randow ganz ähnlich! Sie

Justizrat Goldbeck räusperte sich scharf. Er gab dem wußte genau , daß er nicht nach Berlin kommen durfte —“
aufhorchenden Sanitätsrat durch einen Blick auf Thorstein Der Schweiß trat Thorstein auf die Stirne . Mit raschen,
zu verstehen, daß er sich hüten möge. Der alte Arzt aber Entschluß trat er auf den Balkon hinaus,
war einmal in, Zuge . Außerdem war er mit einem fertigen „Herr Sanitätsrat, " sagte er, „Sie werden mich
Plan hergekommen, denn es galt Ellen Randows Leben , verachten. Aber ich habe den Glauben verloren . Warum

Mit einem Ruck drehte er sich zu Achim heruin . „Ich hat mir Herr Randow nicht reinen Wein eingeschenkt?
darf wohl voraussetzen, daß Sie nicht annehmen , ich hätte Darüber komme ich nicht hinaus ."
als Arzt so aus der Schule geplaudert ?" fragte er und Kirchner stieß sein Glas so heftig auf den Tisch, daß
legte seine Hand leicht auf das Knie des jüngeren Mannes , der Fuß abbrach. „Warum ? Weil er ein alter Esel ist,

„Darüber habe ich, offen gestanden, bis jetzt nicht nach- wenn Sie es ganz genau wissen wollen. Und außerdem:
gedacht," sagte er lächelnd. In der Familie , ist die Frau die richtige Eva — sie ist

„Es könnte Ihnen aber später der Gedanke komn,en, an allem Unglück schuld. Sie wollen also nicht?" fragte
daß es ein eigentümliches Gebühren für einen Arzt sei, er kurz und stand auf . Er mußte ordentlich an dem hoch-
die Angelegenheiten seiner Patienten so eingehend zu gewachsenen Rechtsanwalt in die Höhe sehen, und dennoch
besprechen," beharrte Kirchner. „Dem möchte ich auf kam sich dieser ganz klein vor.
alle Fälle Vorbeugen, wer weiß," scherzte er, „es könnte „Ich kann nicht Herr Sanitätsrat, " erwiderte er

i Sie veranlassen, mir Ihr Vertrauen zu entziehen ! Das ' kleinlaut. „Ich kenne mich zu genau . Ich würde im Leben
möchte ich nicht aufs Spiel setzen bei der großen Kon- das Mißtrauen nicht los werden . Es würde mein ganzes

' kurrenz. Halt, nein —" unterbrach er sich als der Diener Dasein vergiften . Denn Sie müssen selbst sagen, Herr Ran-
die frisch gefüllte Bowlenkanne neben die Zigarren auf dow ist eigentlich nicht der Mann , von dem man erwartet,
den Tisch setzen wollte . „Es ist so herrlich draußen , ich daß er gehorsan, den Launen seiner Frau nachgibt. —"
dachte, wir könnten im Freien sitzen" , schlug er dem „Sie wollen also nicht?" wiederholte der Sanitäts-
Justizrat vor, der bereitwillig darauf einginc-. rat schroff. „Mögen Sie es nie zu bereuen haben !" Er

„Um also auf besagten Hammel zurückzukommen," wandte sich auf dem Fuße um, machte eine kurze Ver¬
nahm er das Gespräch wieder auf , als der Umzug auf den beugung, verabschiedete sich schnell von dem Justizrat

; Balkon vollzogen war , „ich möchte, um Mißverständnissen und war zur Tür hinaus , ehe Thorstein ein weiteres
vorzubengen , ausdrücklich feststellen, daß ich als Freund Wort sagen konnte.
des Hauses und Patenonkel der kleinen Ellen die ganze Stumm und bedrückt saßen die Zurückbleibenden
Tragödie miterlebt habe . Und —" et zog die buschigen zusammen. Der Justizrat füllte die Gläser aufs neue
Augenbrauen in die Höhe — „vielleicht ist es Ihnen und die Herren zündeten sich frische Zigarren an . Es
dann mit einem Schlage klar, warum ich bereit war , war ganz dunkel geworden, auf dem Balkon ; das elektrische
Ihnen als einem mir bis dahin wildfremden Menschen Licht aus dem Nebenzimmer verbreitete nur gerade soviel
die ganze Geschichte zu erzählen . Der Herr Justizrat hat Licht, daß die Herren ihre Gesichter erkennen konnten,
mir , als er zufällig hörte , daß ich Hausarzt bei Randows Nach einer ganzen Weile sagte Thorstein aus seinen
bin, verraten , was et fürchtet , an gerichtet zu haben — bitteren und quäleichen Gedanken heraus:
ein unverbesserlicher Schwätzer," Zwinkerte er Eoldbeck zu. „Finden Sie nicht auch, daß die Familie Randow den

Die Herren lachten. ersten Schritt tun müßte ? Wenn Ellen so krank ist, wie
„Ich höre zu meinem Schrecken," sagte er, „daß der Sanitätsrat schildert, müßten sie mich holen, nach

Fräulein Randow schwer krank sein muß . Ich verstehe meiner Meinung ."
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„Ich überblicke die t- acye nuyr völlig . Ich weiß gar

nicht , wie weit sie gediehen war ■— "
4lchim Thorstein faßte sich an den Kopf . „Natürlich!

Woher sollten Sie auch ? Ich will Ihnen alles erzählen ."
Plötzlich schoß chm ein Eedanle durch den Kops.

„Aber der Canitätsrat wußte doch von mir ?" fragte er
mißtrauisch . „Ihn müssen sie also doch eingeweiht haben ?"

Der Justizrat lächelte . „Er weiß nicht viel mehr als
ich. Nur daß Ellen Sie liebte ; und wohl auch , daß Grund
zu der Annahme vorlag , ein Zwist mit Ihnen habe die
schwere Krancheit des Mädchens verschuldet . Ihren
Namen erfuhr er rein zufällig . Ihrem heutigen Besuch
fiel es mir ein , daß es ihm vielleicht ganz angenehm fein
könne , mit Ihnen bekannt zu werden . Ich mußte aber
ein paarmal bei ihm anklingeln , um meine Einladung
vorzubringen , weil er immer unterwegs war ."

Achim hatte aufmerksam zugehört . „Danach wäre
es also gar nicht ausgeschlossen , daß die Randows noch
gar nichts von meinem Hiersein wüßten ?"

Der Justizrat hob die Schultern . „Unmöglich wäre es
nicht , daß Kirchner nichts sagen wollte , ehe er Sie ge¬
sprochen hatte . Er ist sehr vorsichtig — “

„Aber durchaus Partei für Ellen Randow, " lächelte
Thorstein mit zuckenden Lippen.

„Nun , das müßten Sie am Ende am besten ver¬
stehen können — "

„Ja , das tue ich wahrhaftig . Nur , sehen Sie , ichhabe Rück¬
sichten zu nehmen . Wenn ich auch keine Elternmehr habe —
Sie wissen , wie die Thorsteinsivpe zusammen hält . In ge¬
wissem Sinne sind sie in Berlin eine Macht . Was hätte meine
Frau davon , wenn ^wir durch sie ganz abseits ständen . — "

„Ach , wissen Sie . lieber Freund , so was gibt sich.
Das kommt ganz auf die Persönlichkeit an . Sie scheinen
mir da doch gar zu bedenklich für einen Liebhaber.
Schließlich ist die Frage einfach die : Haben Sie Ver¬
trauen zu dem Mädchen oder haben Sie das nicht ?"

Thorstein sprang auf . Stürmisch preßte erdie Hand seines
alten Freundes . „Wahrhaftig . Sie haben recht, " rief er , „ich
gläube , ich bin richtig angesteckt von alldem Weiberklatsch ."

Er verabschiedete sich schnell . Er müsse in Ruhe darüber
Nachdenken , sagte er, denn für Übereilungen sei er nicht
mehr jung genug . Er wolle einen tüchtigen Marsch
machen , da kämen ihm immer die besten Gedanken.
Kopfschüttelnd sah ihm der Justizrat nach . Wo konnte
er jetzt noch hinwollen ? Es war fast Mitternacht ! Mit
dem Lächeln des Weisen , der die Stürme der Jugend
weit hinter sich hat , sann er der Geschichte nach . Mitten
in seine Gedanken hinein schrillte das Telephon . Sanitäts-
rat Kirchner verlangte stürmisch nach Achim Thorstein.
Er wetterte zornig , als er hörte , daß er schon vor einer
Weile gegangen sei . „ Versuchen Sie es doch , ihn heute
noch zu erreichen, " bat er Eoldbeck . „Ich kann nicht am
Telephon bleiben , ich muß wieder zu der Kranken . Er
soll unverzüglich zu ' seiner Braut kommen , wenn er es
nicht lebenslang bereuen möchte ."

„So ist Fräulein Randow noch immer in Gefahr ?"
„Noch ein Anfall , wie vorhin , dann stirbt sie mir

unter den Händen ."
Der Justizrat ließ sich sofort mit Thorstein verbinden.

Aber wie er befürchtet hatte , es kam keine Antwort . Er war
offenbar noch nicht zu Hause . Ton einer halben Stunde zur
andern wiederholte er seinen Versuch , immer vergeblich.

Achim war aus dem Hause des Justizrates gestürzt,
wie wenn er verfolgt würde . Er legte sich keine Rechen¬
schaft ab , was er vorhabe , ja er bildete sich ein , in der
Tat nichts vorzuhaben . Dennoch besann er sich keinen
Augenblick über den Weg , den er einschlagen wollte,
sondern schritt rüstig darauf los.

Eine Villa , in der fast die ganze Front erleuchtet
war , schimmerte schon von weitem durch die nächtliche
Dunkelheit . Auf sie hielt Thorstein , der nie hier draußen
gewesen war , zu , in einer unbestimmten Ahnung , daß
sie das Ziel seft zu dem er halb unbewußt strebte . An
einer Straßenkreuzung stellte er den Namen fest . Richtig!
Das helle Haus war Ellen Randows Elternhaus.

Der junge Rechtsanwalt verlangsamte seinen Schritt
Jetzt erst fing er an , den Gedanken zu erwägen : Was
wollte er hier ? Er konnte doch nicht zu nachtschlafender
Zeit in ein Haus dringen , das eine Schwerkranke barg!
Unschlüssig wanderte er auf und ab . Oben hinter den
Gardinen sah man Schatten sich hin - und herbewegen
— das erweckte den Anschein von Unruhe . Ellen war
vielleicht kränker geworden — wer weiß — möglicher¬
weise - er mochte den Gedanken nicht zu Ende denken.
Es zog und riß an seinem Herzen . Die Vorstellung , ihr
so nahe zu sein , hatte etwas Beruhigendes und Quälen¬
des zugleich . Wenn er hier Minuten versäuixte , die
eine Ewigkeit nicht zurückzurufen vermochte ! _

In seinem langsamen Auf - und Abgehen war er wieder
fast vor der Haustür angelangt , als diese von innen geöffnet
wurde . Thorstein faßte den Heraustretenden fest ins Auge.

„Gerhard !" rief er erfreut und war mit großen
Schritten dicht bei dem Leutnant.

„Achim — dich schickt der Himmel ! Seit zwei Stunden
setzen wir alle Hebel in Bewegung , um deiner habhaft
zu werden ! Hat der Justizrat — "

„Nein . Mich zog es her . Was macht Ellen ?"
Gerhard Randow zögerte . „Sie ist sehr schwerkrank,"

sagte er traurig . „Der Sanitätsrat fürchtet , sie werde
die Nacht nicht überleben . Deshalb wollten wir so
gerne — “

„Mensch , so laß nüch doch endlich ein, " rief Achim
heiser.

Wenige Augenblicke später stand er an Ellens Lager.
Der Arzt hatte eine Vorbereitung der Kranken nicht für
nötig befunden.

„Wir können ruhig alles auf die eine Karte setzen, " sagte
er, „wenn die Freude nicht hilft , hilft nichts mehr ." Leise
zog er die Tür hinter sich zu . Die Verlobten waren allein.

„Ellen, " flüsterte Achim erschüttert , „kannst du mir
vergeben ?"

«Ich — dir ?" hauchte die Kranke , „was hätte ich dir
zu vergeben ? Aber du — verzeih mir , daß ich dir ver¬
schwieg — Vater wird dir erklären — "

„Nichts mehr davon , mein Liebling . Werde mir nur
gesund , das andere ist alles gleichgültig ." Er neigte sich
auf ihre bleichen Hände und küßte sie voll tiefer Zärtlich¬
keit . Sie umfaßte seinen dunkeln Kopf und sah ihm in
die Augen , die sie so sehr geliebt hatte.

„Nun sterbe ich gern, " sagte sie träumerisch , „ist cs
nicht süß zu denken , daß alle Not ein Ende haben wird?
Nur dich wollte ich noch sehen , dir sagen dürfen , daß
ich nicht schlecht bin , wie die Menschen sagen und dich
bitten können , ihnen nicht zu glauben ." .

Seine Augen wurden feucht . Ihm war zumute , als
ob ihm das Herz umgedreht würde . Er sank an ihren:
Lager auf die Knie und flüsterte , ihre Hand immer in
den seinen : „Ellen , an dir habe ich im Ernst nie gezweiselt,
vielleicht tröstet es dich, das zu wissen ."

Ein seliges Lächeln verklärte ihr schmales Gesichtchen.
„O Dank , Liebster , das Wort macht mich glücklich !"

Er küßte sie sanft und leise und bat : „Schlafe , Ellen , ich
bleibe bei dir . Du mußt gesund werden , Liebling , hörst du ?"

Sie lächelle leise . Das war sein herrischer Ton , den
sie über alles liebte . „Ich will mir Mühe geben , mein
hoher Herr !"

Ein Abglanz tiefen Glückes breitete sich langsam über
ihre abgehärmten Züge . Sie lag ganz still , seine Hvnd
fest zwischen ihren beiden . Nach einer Weile sah er,
daß sie schlief.

Leise kam der Sanitätsrat in das Zimmer geschlichen.
Er neigte sich über die Kranke , prüfte den Puls und
flüsterte endlich dem gespannt jede seiner Mienen ver¬
folgendem Achim ins Ohr : „Wenn nicht , alles trügt,
haben wir sie über den Berg !"

Ein fteudiges Aufleuchten seiner ernsten Augen war
der Dank . Und heißer Dank gegen Gott durchströmte
seine Brust . Jeder seiner Gedanken wurde zum Ge¬
lübde : Mit jedem Atemzug wollte er gut machen , was
die Welt an Ellen gesündigt hatte!



Weihnachtssrieden, komme vom Himmel.
Vi 'oll Mitleid deckt im Fcindeslande die Nacht das Leid,

den Jammer zu.
Der Vater schläft am Waldessäume , der Kampf war hcrrt.

kurz ist die Ruh . ,
Er sieht im Traum der Heimat Bilder , vergcffen ist der

Trennungsschmerz-
D Weihnachtsfrteden , komm vom Himmel und mache froh

das Vaterherz!

Der Kleine dort im weichen B -ttchrn , wie friedlich er im
Traume lacht!

„Wie bist du weit von mir gegangen - mein Vater
sag mir Gutenacht'.

Latz mich auf deinem Schutze sitzen und treibe mit mir
Spiel und Scherz - "

D Weihnachtsfrieden , komm vom Himmel und mache froh
das Kinderherz!

Am Lager kniet in dunkler Kammer das treue Weib , sein
Traum , sein Glück —

„Behüte ihn , mein Gott im Himmel und führe ihn gesund
zurück,

Noch einmal laß ihn wiederkchren , im Frieden wandern
hcimatwärts - “

D Weihnachtsfrieden , komm vom Himmel und mache froh
das Mutterherz!

Der Kleine schläft - , es träumt di - Mutter - , der
Vater ruht am Waldessaum - .

Vergessen sind nun alle Sorgen - ein jeder sieht sein
Glück im Traum-

Der Morgen kommt , die goldne Sonne , die Mensch -n
blicken himmelwärts,

Der Weihnachtsfrieden kommt vom Himmel , und fröhlich
ist das deutsche Herz ! E. Rambach.

(In9ere katseiecke

Silbenrätsel.

# # *
#
#
*
*
#

a-
#

ef, us , ni, rö, il, hal , ne, ha,
sa, a, ecf, tha , tul , re, bat , nois,

far , ne, dow, bi, gen, a. ##

Zu suchen sind 11 dreisilbige
Wörter, die eine gemeinsame Mittel-
silbe haben, und deren Anfangs¬
und Endsilben (aber in anderer
Reihenfolge) oben gegeben sind.
Die Anfangsbuchstaben der elf ■
Wörter sollen eine weihevolle, fest- ■
ltche Zeit bezeichnen.

Wechsel-Rätsel.
Eine der Halbi nseln ists, in Asiens Osten

Verantwortlicher Schriftleiter: H. Pankow.

zu finden. Wiederum Halbinsel ists, setzt
man ein M für ein K.

Rätsel.
2ch bin ein Wörtchen leicht und klein,
Bestehend aus vier Zeichen;
Doch werd ich stets die Erste sein
Ln meines Kaisers Reichen.
Wer von Berlin nach Ofen fährt,
Wird unterwegs mich sehen,
And wenn Natur und Kunst er ehrt,
An mir vorbei nicht gehen.
Tauscht man die beiden Zeichen um,
Die in der Witte standen,
Wird jeder, den wir scheu und stumm
2m Leben sonst nur fanden,
Durch mich beredt, und froh erregt,
Hat noch in Schmach geendet.

Nachdruck der Rätsel und Ausgaben verboten.
Die Auslosungen erfolgen in der nächsten Nummer.

Auflösungen der Rätsel und Aufgaben
aus voriger Nummer:

Schachaufgabe:
W. Kb 1, La 5, f7, Sf8 , Tc4;
Schw. K d 6, B f 6.

1. La 5 — d 2, Ke 5. 2. Lf4 -f . —
1 . , K e 7 2. T c 7 + . — 1 . . , f 52. L b 4 -

Telegramm -Rätsel:
Zusammenbruch russischer Massenanstürme
(Katze, Susanne , Kammer, Knabe,
Frucht, Reuss, Reim, Schwert, Ga¬
masche , Stein , Abendstern , Kürbis,

Mode.)
Aufgabe:

Die gesuchten 3 Teile der Zahl IS sind:
4, 8 und 3.

Kleeblatt -Rätsel:
Wer die 6 richtigen Wörter gestlnden hat,
kann diese so ordnen, datz die Anfangs-
buchstaben einen berühmten Dichter nennen.
Eber, Ober, — Garten , Tanger , — Gller,

Heller. —
Garten , Ober , Eber , Tanger , Heller.

Eller . „Goethe".
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Wer ein Leben hat gelebt,
Mag s-ch wohl verschließen;
Aus der Welt, die er begräbt,
Wird sein Himmel sprießen.

Rückert.
M 51 .

(

Pif Grflügrlhllitung im Lichte der Iahten.
Von Rudolf Steppe  s.

I.
Wenn wir in die land - und hauswirtschaft¬

lichen Zeitungen einen Blick werfen , so finden
wir hinsichtlich der Interessen der Geflügel¬
haltung und -zucht meist schroff gegenüber¬
stehende Ansichten vertreten , finden d-e oftmerk¬
würdigsten Meinungsverschiedenheiten über¬
zeugend vorgetragen . Es handelt sich meiner
Ans.cht nach deshalb darum , auch der Statistik,
die ja nach gewisser Richtung immerhin deut¬
lich redet , mehr Beachtung zu schenken; dabei
ist zu unterscheiden zwischen Geflügelzucht und
Geflügelhaltung ; zwischen Friedenszeit und
Kriegszeit . Dies zu betonen scheint mir not¬
wendig , denn wenn wir die Autoren ge¬
brachter Gegensätzlichkeitenüber Rentabilitäts-
fragen beachten, so finden wir meistens , daß
sich Züchter und Halter gegenüberstehen . Fin¬
den auch solche, die zwischen Krieg und Frieden
nicht im richtigen Maße unterscheiden wollen.
Hier soll hauptsächlich Beachtenswertes zur
Geflügelhaltung gebracht werden.

In allererster Linie möchte ich darauf Hin¬
weisen, daß der Geflügelhalter keinen größeren
Fehler begehen könnte, als sich wegen der
Kriegszeit verleiten zu lassen, sein Federvieh
an das Schlachtmesser zu liefern , die Hühner¬
haltung aufzugeben . Bor allem könnte aber
der Grund , dies zu tun , nicht der sein, daß
man ■— wie dies allen Ernstes geschah— sagen
wollte , daß die Hühner auch das zur mensch¬
lichen Ernährung notwendige Getreide weq-
sressen.

Die Hühnerhaltung , richtig gehandhabt,
muß bei den gegebenen — sich regulierenden —
Pressen für die Eier lohnend sein, wenn man
dabei auch nicht reich wird ; es ist aber nationale
Pflicht , auch in diesem Falle durchzuhalten;
wenn man wirklich an Geld einbüßen sollte,
dann mag die Auflassung der Hühnerhaltung
angezeigt sein ; dazu muß aber der Rechenstift
nnd zwar richtig in die Hand genommen wer¬
den, um zu sehen, wie es damit steht. Der Fall
wird in Wahrheit viel seltener sein, als selbst
von jenen geglaubt wird , die aus „Erfahrung"
sprechen. Denn keines unserer Nutztiere ver¬
wertet sein Futter in bezug auf Umsatz der
Nährwerte so tadellos , wie das Huhn : 20 auf¬
gezogene Hühner benötigen zum Futter , das
sie sich selber suchen und zum nötigsten Weich-
sutter aus Kartoffeln und Rüben in kleineren
Mengen etwa 2 Zentner Körnerfutter —

Gerste besonders —, dabei liefern sie 20 X 100
= 2000 Eier , was in Gewicht ausgedrückt,
ungefähr 120 Kilogramm bedeutet , in Nähr¬
werten ausgedrückt, rund 59 Kilogramm.
Füttern wir z. B. die noch dazu als raschwüchsig
bekannten Schweine auch wieder neben dem
Beifutter mit der gleichen Menge Gerste —
100 Kilogramm —, so erzielt man an Fleisch
50 Kilogramm , an Nährwert rund 17 Kilo¬
gramm , so daß also rund dreimal so viel an
Nährwertswirkung bei den Hühnern erzielt
werden kann als beim Schweine . Dies sind
doch sprechende Zahlen .*)

Wenn nun auch gegenwärtig Körner¬
futter , das sich ganz nie ersetzen läßt , sündteuer
ist — aber auch die gezahlten E erpreise sind
andere wie sonst —, so geht doch aus ange¬
führten Zahlen hervor , daß die Geflügel¬
haltung lohnend sein muß , jedenfalls keines¬
wegs als das notwendige Übel angesehen
werden muß , wie dies in gewissen Wirtschaften
hinsichtlich der Großviehhaltung tatsächlich sein
kann. Und selbst, wenn nichts profitiert werden
sollte ; wie würde es ausschen , wenn die
80 Prozent bäuerlicher Landwirte und Klein¬
viehhalter , in deren Händen nach der Statistik
zurzeit die Geflügelhaltung steht, womöglich
sogar ihre im Haushalt gebrauchten Eier zu¬
kaufen müßten , weil die Haltung wegen des
Nichtgewinnes aufgegeben wird '? ! Das ge¬
genwärtige Erzeugungsverhältnis zum Ein¬
fuhrverhältnis — d. h. momentan bekommen
wir ja kein Ei fast vom Auslande' —, nämlich
von 60 Prozent Jnlandserzeugung zu 40 Pro¬
zent Auslandsbez ^ g würde auf nur wenige
Prozent herunter )mken. Bei dieser Gelegen¬
heit inag , um das Zahlenbild zu vervoll¬
ständigen , erwähnt sein, daß wir , da von den
40 Prozent Auslandseiern — hauptsächlich
Rußland — nichts hereinkommt , gegenwärtig
statt zwei Eiern nicht ganz eins essen dürfen,
die schon eingetretene Verminderung der
Hühnerhaltung eingerechnet . Jmmerhinmöchte
ich mit Alfred Beeck, Halle sagen :**) „Es ist
hocherfreulich, daß der Krieg unserer Ge¬
flügelzucht keine tieferen Wunden geschlagen
hat ." Um so notwendiger scheint mir aber,
darauf hinzuweisen , daß die ewigen Stimmen
mit ihrem „Unrentabel " denn doch nicht ganz
recht haben.

*> D . B .-G. Zeitschrift . Stück 8. 116,
S . 112 j „Junggeflügelaufzucht 1916"); Ber-
fasser Beeck-Halle-Erollwitz.

**> Der Rückgang der Geflügelhaltung
darf mit 12 Prozent angeschlagen werden.

In Geldwert -umgerechnet — selbstver-
ständl ch brauchen wir Schweine und Schweine¬
mast auch; selbstverständlich müßten andere
Betriebszweige der Landwirtschaft leiden,
wollte man mit den gerngesagten Worten
Ernst machen : „wir könnten uns von der Eier¬
einfuhr unabhängig machen, diese 40 Prozent
selber noch produzieren !" — übertrisft gleich¬
falls die Geflügelhaltung die Schweinemast,
es müßte denn sein, daß man Gelegenheit
hat , schon die Ferkel und Läuferschweine auf
billigste Weide oder gute Waldweide schicken
zu können.

Der Raum gestattet nicht, hier einige der
vielen bekannten Beispiele von Ertragsberech¬
nungen zu bringen , die selbst bei primitiven , ,
kleinen Wirtschaften günstig ausfielen . In¬
teressant aber , das sei hier erwähnt , ist ein
Vergleich dieser Berechnungen mit gegen-
wärtig gebrachten Kosten- bezw. Reinertrags¬
berechnungen nach jetzigen Preisen ; es zeigt
sich, daß fast ein ganz normales Verhältnis
besteht.

Die Gründe , die eine Hühnerhaltung un¬
rentabel machen können, dürften dreifache
sein : erstens sind bei gewinnbringender Hal¬
tung neben Sommerlegern auch Winterleger,
beide in nicht zu großer Zahl , zu halten ; zwei¬
tens müssen die Geflügelbestände stets jung
genug sein ; drittens müssen die Bruten stets
so früh als möglich ausschlüpfen.

Auch hier kann in Zahlen gesprochen wer-
den. Die Frau eines früheren Vorgesetzten
hatte an die 400 Hühner , prachtvolle Wyan«
dottes , die nicht rentierten ; auf Rat - wurde
der Bestand auf 200 heruntergesetzt und schon
ein kleiner Reingewinn ; auf meinen Rat
wurden schließlich nur ca. 100 der schweren
Rasse und ebensoviele leichte Italiener —
m . E. übrigens auch noch zu viel Hühner,
jedoch „waren ja die Stallungen da" — ge¬
halten , und nun war ein erfreulicher Rein¬
gewinn nachzuweisen. Es ist ein großer Fehler,
zu glauben , daß Hühnerhaltungen im Großen
entsprechend rentieren müßten . So , wie die
Zahl in bäuerlichen Betrieben zu sein pflegt,
ist es gerade recht. Reich kann m . E. bei Hüh¬
nerhaltung überhaupt niemand werden , nur
einen guten , gerade im bäuerlichen Betriebe
willkommenen Nebenverdienst wird man er¬
zielen können. Und nachdem gegenwärtig
die Frage der Jnvalidenfürsorge obenansteht,
kann auf diesen Umstand nicht deutlich genug
hingewiesen werden . Man wird bei alleiniger
Hühnerhaltung — auch erweiterter ; im Ge-
genteil ! — niemals eine Existenz finden
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Fßnnen; bei Hühnerzucht und Hühnerhaltung
nur unter besonders günstigen Bedingungen,
große Fachkenntnis und Erfahrungen voraus¬
gesetzt.

Es ist also ein bescheidener Stamm leichter
Sommerlegcr zu halten ; und in dieser Hinsicht

. sind gute Landhühner , wie wir sie allerdings
nicht zu häufig finden , oder die so fleißigen
Futtersucher , die rebhuhnfarbigen Italiener,
besonders zu empfehlen ; nebenher ist ein
bescheidener Stamm schwerer Hühner oder
Winterleger zu halten , wie Rhode-Jsländer,
Plymouth -Rocks oder Orpingtons oder Wyan-
dottes . Die Eier ersterer , der Sommerleger,
müssen spätestens Ende April schlüpfen, die
Eier letzterer aber sollen schon Mitte März
dem Ausschlüpfen nahekommen . Dabei wird
man die Bruteier der schweren Rasse den
frühblutlustigen leichten Rassen und umge¬
kehrt unterlegen können.

Die Thurgauisch landwirtschaftliche Schule
Arenenberg — Direktor Mühlbach, früher
Jmmenstadt in Algäu — arbeitete in ihrer
Geflügelzuchtstation bei erwähnten Rassen
mit folgenden Ergebnissen : Plymouth-
Rocks:  sogen . Fleischrasse, aber raschwüchsig
und mastfähig , besonders daher für Züchtung
geeignet ; die Hähnchen gute Schlachtware
gebend ; Legkraft befriedigend : pro Henne
im Durchschnitt 101 Eier im Gesamtgewicht
von 8,858 Kilogr . oder Eigewicht von 58 Gr.
Anspruchslos auf etwa besonders großen Weide¬
plätzen, schlüpfen aber nicht so leicht und be-
fiedern sich ziemlich spät sEmpfindlichkeit).
Rebhuhnfarbige Italiener:  120
Eier mit 55,5 Gramm Eigewicht, 6566 Kilogr.
Gesamtgewicht . Gute Sucherinnen , beson¬
ders aber , wenn der Auslauf groß ist ; für
bäuerlichen Betrieb als lohnendste Rasse zu
empfehlen . (Ebenso werden dort noch Peking¬
enten gehalten .>

Kann man sich zur Haltung zweier Rassen¬
stämme nicht entschließen, so dürfte die Hal¬
tung von Kreuzungsstämmen zu empfehlen
sein. Es sind jedoch nie leichte und schwere
Rassen zu kreuzen, sondern immer nur leichte
mit leichten und schwere mit schweren. Be¬
währt haben sich die schweren Faverolles —
Orpingtons , d. h. reinrassige Faverolleshähne
und Kreuzungshennen aus genannter Kreu¬
zung . Solche Kreuzungen haben nämlich den
Vorteil , daß sie erhöht leisten, daß die Kücken
sich leichter aufziehen lassen und sie schnell¬
wüchsiger sind als Rassekücken. Margarethe
Preuß erwähnt in der D . L. Pr . (Nr . 21)
folgende Ergebnisse : September 1915 wurden
einige Glucken auf Kreuzungseier gesetzt, die
Kücken schlüpften am 2. Oktober und trotz der
vorgeschrittenen Jahreszeit gingen von den
63 für Weihnachtsmastkücken bestimmte Tiere
nur 12 ein . Sie wogen vor dem Schlachten
1*2 Pfund , sieben bis 7. Januar aufbewahrte,
gerupft und gesäubert zusammen 11 Pfund.
Was die Haltung von Legehüh¬
nern betrifft,  so wird angeführt:
Einige Hennen haben es auf über 200 Eier
gebracht, nämlich : 231, 214, 209, dann 199,
zweimal 197, 191 usw .; im Durchschnitt haben
diese Kreuzungshühner im Jahre 1915 138
Eier gelegt , und in diesem Jahre sind sie und
ihre Töchter ebenso fleißig , ein junges Hühn¬
chen z. B . legte im Januar 31 Eier!

Sacrtgut.

Wichtigkeit guten Saatgutes . Für die
Entwicklung der zukünftigen Pflanze ist zu¬
nächst die Größe und Schwere des Saatkornes
bestimmend . Doch ist bei Sortierung des
Saatgutes auf das Gewicht der Körner mehr
Wert zu legen als auf deren Größe . Nicht
immer sind die größten Körner auch die schwer¬
sten; sie sind grob, faltig und von lockerem Ge¬
füge . Das schwere Korn enthält die Reserve¬
stoffe, welche zur ersten und kräftigen Ernäh¬
rung des Keimlings notwendig sind, in aus¬
reichender Menge , weil es dicht und kompakt
ist. Je größer und schwerer das Saatkorn ist,
desto kräftiger und lebensfähiger werden die

Keimpflanzen , desto besser wird auch deren
Entwicklung sein, weil ihnen die notwendige
Menge von Nährstoffen eher zur Verfügung
steht als in kleineren Körnern . Nun ist aber
bekannt , daß kräftige Pflanzen bei ungenügen¬
den Boden - und Witterungsverhältnissen wider¬
standsfähiger sind als Schwächlinge . Schädi¬
gungen tierischer und pflanzlicher Schädlinge,
Einwirkungen des Frostes und dergleichen
werden von ihnen leichter überstanden . Kurz,
je schwerer das Saatkorn ist, desto ergiebiger,
desto schnellwüchsiger, desto widerstandsfähiger
und sicherer im Ertrage wird die daraus er¬
wachsende Pflanze . Zur Gewinnung der
schwersten Körner aus dem Getreide kann
die verschiedenste Methode angewendet wer¬
den. Dazu dienen 1. im kleinen das Werfen
des Getreides mit der Wurfschaufel, 2. die
Reinigung des Getreides mit der Windfege-
und Getreidereinigungsmaschine und 3. im
Großbetrieb die Anwendung der Getreide¬
zentrifugen . Daß die Unkrautsamen und
die halben Körner , welche im Getreide sich
befinden, durch Trieurs zu entfernen , Krank¬
heitskeime, wie Brandsporen , zu vernichten
sind, ist ja wohl selbstverständlich. Im moder¬
nen Landwirtschaftsbetriebe macht man an
das Saatgut noch eine andere Forderung,
man verwendet nur hochgezüchtetes Saat¬
gut . Darüber ist man sich ja wohl klar, daß
hochgezüchtete Sorten bedeutend höhere Er¬
träge liefern als abgebaute Landsorten . Solche
neue , gute Züchtungen sind erprobt auf ihre
Ertragsfähigkeit , Qualität , Widerstandsfähig¬
keit gegen tierische und pflanzl che Schädlinge,
Witterungseinflüsse usw. Freilich ist nicht
alles Gold was glänzt , und es ist nicht jede
Neuzüchtung gut , wenn sie auch noch so markt¬
schreierisch. angepriesen wird . Unter den an¬
gebotenen Sorten befindet sich nur eine be¬
schränkte Zahl wirklich wertvoller Züchtungen,
und man hat die Erfahrung gemacht, daß
gerade die bedeutungslosesten Züchtungen
mit der größten Reklame vertrieben werden.
Unter den vielen Sorten die richtige Sorte zu
treffen , ist schwierig, und hat dabei große Vor-'
sicht obzuwnlten , will nicht das gute Geld
für schlechte Ware zum Fenster hinausge-
wvrfen werden . Die deutsche Landwirtschafts¬
gesellschaft, die deutsche Kartoffelkulturstation,
die landwirtschaftlichen Akademien und Ver¬
suchsstationen haben durch systematische Prü¬
fungen viele Neuzüchtungen auf ihren wirk¬
lichen Wert untersucht . Das Resultat dieser
Feststellungen ist höchst interessant . Von ganz
besonderer Wichtigkeit ist gutes Saatgut auch
für die Sommerfrncht , die bei ihrer schnellen
Entwickelung besonders diffizil ist. Man sorge
beim Dreschen daher für allerbestes Saatgut.
Daß unsere diesjährige schlechte Kartoffel¬
ernte zum großen Teil auf schlechtes Saatgut
zurückzuführen ist, sei nur nebenbei erwähnt.

Wodenkuttitr.

Wie'verbessert Kalk den Boden. Der Kalk
bringt Leben in den Boden und macht ihn
gesund, so kann man kurz und ins Deutsche
die fremden Ausdrücke physikalischer und
chemischer Eigenschaften des Kalkes übersetzen.
Der Kalk macht den Boden lockerer, offener,
tätiger , wärmer , befördert alle Zersetzungs¬
vorgänge , begünstigtdie Zersetzung der Stoppel¬
reste, des Stalldüngers , des Humus , beschleu¬
nigt die Verwitterung der unzerstörten Ge¬
steinstrümmer , bändigt die unseren Nutz¬
pflanzen schädlichen Eisenverbindungen . Hier¬
durch ist es erklärlich, daß er auf allen lehmigen
oder tonigen oder leicht zusammenschlemmen¬
den, sich verschließenden Bodenarten in her¬
vorragender Weise günstig wirken muß , wäh¬
rend es wohl Vorkommen kann, daß er auf
Boden , welcher schon sehr locker, sehr offen¬
tätig , warm ist, gelegentlich eine ungünstige
Wirkung ausübt . Daraus , daß solcher Boden,
welcher zu manchen Zeiten ohnehin schon zum
sogenannten Ausbrennen geneigt ist, durch
Kalk noch tätiger , hitziger gemacht wird , sind
die einzelnen ungünstigen Fälle , welche zu

Klagen Veranlassung gegeben haben , zu er-
klären. Es ist die auf Bodenarten von sandiger
Beschaffenheit oder mit kiesigem Untergründe
zu stark beförderte Austrocknung und Tätig¬
keit, welche man manchmal zu fürchten hat,
auf solchem Boden , aber auch nur auf solchem,
ist feinerdiger , leicht zerfallender Mergel dem
gebrannten Kalke vorzuziehen.

Stallung.

Torfmull gegen Jaucheverluste. Im Kriege
ist auch die Jauche von ganz besonderem Werte
und muß jeder Verlust vermieden werden.
Am besten ist es , wenn schon im Stall mög¬
lichst viel von der sich in den Jaucherinnen
sammelnden Jauche auf geeignete Weise zu-
rückgehalten wird . Im Tiefstall , wie man ihn
namentlich im Gebiete Niedersachsens und so
auch in der Provinz Hannover häufig antrifft,
sind überhaupt keine Jaucherinnen angebracht,
da die Jauche in diesem Falle ganz von der
reichlich eingebrachten Streu ausgenommen
wird . Wo es sich aber um Ställe handelt , aus
denen der Dünger jeden Tag entfernt wird,
also um Flachställe, da geht leicht Jauche ver¬
loren . Durch Anlage einer dichten Jauche¬
grube , die alle abfließende Jauche aufnimmt,
wird bei Einrichtung von Flachställen noch am
ehesten etwaigen Verlusten vorgebaut . Die
Jauche verliert aber auch in der Jauchegrube
bei längerer Aufbewahrung an Wert . Immer-
hin ist es aber um die Düngerwirtschaft in
solchen Betrieben , wo die aus dem Stalle
fließende Jauche in einer Jauchegrube auf¬
gefangen wird , sehr viel besser bestellt als dort,
wo sich die aus dem Stall kommende Jauche
ihre eigenen Wege sucht, im Boden versickert,
auf dem Hofe sich sammelt oder in den Dorf¬
bach oder gar in die Brunnen ergießt . Wo die
Jauche derart schlecht zusammengehalten wird,
da treibt der Wirtschafter eine große , unver¬
zeihliche Verschwendung. Das beste ist, wenn
auch bei Vorhandensein einer Jauchegrube,
eine möglichst große Menge der Jauche im
Stall durch geeignete Mittel festgehalten wird.
Nach vielfach gemachten Erfahrungen ist zu
diesem Zwecke in erster Linie ganz trockener
Torfmull zu empfehlen , der in die hinter den
Viehbeständen hinziehenden Rinnen gestreut
wird . Wenn sich der Torfmull ganz voll¬
gesogen hat , dann wird er auf den Dünger¬
haufen gebracht und dort möglichst gleichmäßig
ausgestreut . Zugleich wird die Torfmull¬
einlage in den Jaucherinnen erneuert . Der
Torfmull , der zu dieser Verwendung bestimmt
ist und wovon stets etwas Vorrat in der Wirt¬
schaft vorhanden sein soll, muß aber an einem
ganz trockenen und regengeschützten Orte auf¬
bewahrt werden . Torfmull kann fast durch
jede Düugemittelhandlung und durch jeden
landwirtschastlichenKonsumvereinbezogen wer¬
den. Es gibt heute schon viele Wirtschaften , wo
durch Einstreuen von Torfmull in die Jauche¬
rinnen der größte Teil der Jauche vor dem Ab-
fließen aus dem Stall zurückgehalten und mit
dem Torfmull dann ut der denkbar besten
Weise dem Dünger einverleibt wird.

Milchwirtschaft.
Das Milcheiweiß oder Albumin gehört zu

den wertvollsten Bestandteilen der Milch, und
ist es gerade der Bestandteil , welcher auch die
Magermilch so wertvoll macht. Es enthält
ungefähr 15,77 Proz . Stickstoff und ist in der
Milch in gelöstem Zustande vorhanden . In
der Durchschnittsmilch sind etwa 0,6 Proz.
Albumin , in der ersten oder Kolostrummilch,
steigt diese Menge bis auf 16 Proz . Es ist
dieses ein Hinweis darauf , daß diese Milch in
allererster Linie für das Kalb bestimmt ist und
durch nichts in gleicher Güte ersetzt werden
kann. Es gerinnt schon bei 70 Grad Celsius,
daher kocht die erste Milch sich auch nicht,
sondern sie bildet Klumpen . Die Kochprobe
darf somit auch als Kennmittel dienen , wann
die Milch gekalbter Kühe für den menschlichen
Genuß brauchbar geworden ist.



rkerschiebe nichts , rnein säumig Herz,
Auf eine bess're Zeit!
Auf Zeitverlust folgt Reu ' und Schrncrz,
Auf Trägheit Traurigkeit. ür öie Kausfrau. Sind unniitz nach geicheh'ner Tat;

Was man verschüttet in bösem Wesen
Ist dann nicht wieder aufzulesen.

Das Deich muß«ns doch bleiben.
A<ri

in deutsches Dorf weit im Galizierland.
Die Kirche steht mit klaftertiefen Mauern.

Einst bauten sie mit Lieb' und fester Hand
— vor zwei Jahrhunderten — die Schwaben¬

bauern . —
Heut ist es Sonntag und , die Sonne lacht
und spielt den Frau 'n auf Hauben und auf

Tüchern;
die Männer tragen auch Altvätertracht,
und alles singt aus den vergilbten Büchern.
Der greise Kantor läßt die Orgel dröhnen.
Die Bauern singen tief mit rauhen Kehlen,
und hell die Frau 'n- und Mädchenstimmen

tönen.
„Ein ' feste Burg " schwebt sieghaft aus den

Seelen.
„Ein ' feste Burg " . . . . Die alten Quadern

klingen . —
Im Dorf am Kirchplatz sitzen deutsche Brüder,
Berwundete . Sie hör 'n das heil'ge Singen
und singen mit das trutzigste der Lieder.
Und Tür und Mauer stehn nicht trennend mehr,
ist alles eine Seele und ein Chor,
und mächtig braust und feierlich und hehr
der alte Glaubeuschoral empor.

Da schall'n von Marschkolonnen Eisenschritte,
s'nd Siebenbürger , ziehen in die Schlacht.
Nun braust es auch' empor aus ihrer Mitte,
und alle packt des Liedes Wundermacht . —
Kommando Halt ! Ein Ruck. Die Krieger stehn.
Aufrollt die Fahne i» dem lichten Scheine.
O Trutzliedsingen und der Fahne Wehn!
Und mächt'ger singt die seltsame Gemeinde.
Das ist ein Glauben und ein Trutzen kühn,
ein Trutzen gegen aller Feinde treiben!
Das rauscht und braust : „Sie haben 's kein

Gewinn!
Das Reich muß uns doch bleiben !"

R e i n h o l d Braun.i,|:
Die Ansprüche der Notleidenden an uns.

Von Ada Berger.
Es unterliegt keiner Frage , daß die Not¬

leidenden Anspruch auf unsere werktätige Liebe
haben . Dürfen wir die in gesicherten Ver¬
hältnissen Lebenden niemals vergessen, unserer
tiefgefühlten Dankbarkeit für alles Gute da¬
durch den besten Ausdruck zu verleihen , daß
wir uns der Minderbegünstigten annehmen;
so sollen wir uns ihrer in noch ganz besonderem
Maße während dieser argen Kriegsjahre und
besonders zur Weihnachtszeit erinnern . Unsere
Herzen sollen weich und arm werden , daß ihre
Lindigkeit dem Nächsten offenbar sei. Ein
sanfter Friedenshauch soll unser Haus durch¬
ziehen und alle Härte und Kälte fortnehmen.
Die in uns wohnende Freundlichkeit soll sich
nach außen hin durch ein freundliches Wesen
kund tun . Der Freudengeist läßt es nicht zu,
daß wir selbstsüchtig sind. Wir müssen, im
Gegenteil , andere an unserer Lust teilnehmen
lassen, um verdoppelten Genuß zu haben.
Wir wünschen unsere Nächstenliebe durch
reiche Gaben zu beweisen. Unser Sinn soll
sich im Dienen und in der Selbstüberwindung
üben . Wir wollen Opfer bringen , indem wir
nicht soviel nur geben , wie wir ohne irgend

eine Entbehrung geben können, sondern indem
wir uns etwas wirklich entziehen , um andern
damit zu helfen . Wir opfern uns auch selbst,
wenn wir nicht allein mit Hab und Gut,
sondern mit unserm Körper und Geist für die
gute Sache einstehen , und so soll es sein. Um
für die Notleidenden Ersprießl ches zu leisten,
bedarf es der Einsicht in die jeweiligen Ver¬
hältnisse . Es gibt zivei Arten von Armen , die
verschämten und ailch leider die unverschämten,
und wir müssen durchaus darnach trachten,
unsere Menschenkenntnis aus diesem Gebiete
zu eriveitern , um dann richtig vorzugehen.
Die verschämten Armen sind meistens aus
besseren Verhältnissen und durch irgendwelche
Umstände, schuldiger oder auch unschuldiger
Weise in Not geraten . Sie scheuen sich, öffent¬
lich auch nur ein einziges Wort über ihre
Armut zu reden , sind feinfühlig und empfind¬
lich. Es bedarf großeil Taktes , hier den Wohl¬
täter zu spielen . Gar leicht ist das wunde Herz
des Notleidenden verletzt. Das gutgemeinte
Vorgehen wird ganz anders aufgefaßt , und da
kommt es manchmal vor , daß der Arme sein
Elend nun erst recht bedrückend und peinlich
empfindet , weil eine fremde Hand ungewollt
zu scharf zufaßt , und ein fremder Mund das
geheimgehaltene Leid offenbart . Nur großes
Zartgefühl wird hier den Weg zur Herzens¬
tür finden . Dann aber tut sie sich dem gütige»
Spender weit auf , und er wird seine Seele
an dem Ausdruck innigster Dankbarkeit er¬
quicken. Ganz anders ist es mit den unver¬
schämten Armen , die man in allen Kreisen
fuibet , und derer man sich recht schwer er¬
wehren kann. In dreister Zuversicht betreten
sie die fremdesten Häuser , um sich eine Unter¬
stützung zu erbitten . Fällt sie nach ihrer
Meinung nicht groß genug aus , so können sie
recht unangenehm werden , so daß endlich
nichts iveiter übrig bleibt , als ihnen die Tür
zu weisen. Oder sie treten bescheiden̂ auf,
kehren aber ungerufen immer wieder , um
Gaben bettelnd , zurück. Sie können zur wirk¬
lichen Plage werden und auch dem freudigsten
Geber das Schenken verleiden.

K»aitsunrf fd?aff.
m

Das Ausbessern der Wäsche. Dies muß
eine geschickte Näherin so sauber zu machen
verstehen, daß es kaum zu bemerken ist. Dünne
Stellen sollte man mit Zwirn durchziehen,
dann halten sie noch eine Zeit lang . Soll ein
Stück eingesetzt werden , so sollte es womög¬
lich aus derselben Leinwand geschehen. Hier¬
bei heftet man das aufzusetzende Stück auf,
schlägt es rings herum an und näht es mit
Nahtstichen fest. Alsdann wendet man das
Hemd auf der rechten Seite um , schneidet
das Schadhafte heraus und näht es so wie
eine doppelte Naht . Bei Bettüchern macht
man es ebenso; die Gewohnheit , das Zerrissene
auszuschneiden und das Dünne darin zu lassen,
ist tadelnswert . Bei kleinen Schäden , die man
auf obige Art ausbessert , kann man auch statt
dessen Stücke einsetzen, wenn man das Schad¬
hafte viereckig ausschneidet und säumt und
das einzusetzende Stück auch säumt , worauf
man beide Säume auf der linken Seite über¬
wendlich zusammennäht.

Gelb gewordenen Wollflanell wieder
weiß zu machen. Durch längeres Lagern
nimmt der Flanell eine gelbliche Farbe an , wo¬
durch er Ansehen und , als neue Ware an Ber-
kaufswert verliert . Um dem Flanell seine
frühere schöne weiße Farbe wieder zu geben,
läßt man denselben in einer verdünnten Auf¬
lösung von saurem , schwefligsaurem Natron
smcht schwefelsaurem Natron oder Glauber¬
salz!) eine Stunde weichen, setzt hierauf ver¬
dünnte Salzsäure unter Umrühren zu, sauf
1 Liter Wasser 20 Gramm ) bedeckt das Gefäß

und läßt es 15 Minuten ruhig stehen. Nach¬
dem man den Flanell gut nusgespült hat,
läßt man denselben trocknen und erhält eine
Ware , welche von der neuen nicht zu unter¬
scheiden ist.

Kitt für gesprungene Herdplatten . Eisen-
feile 20, Hammerschlag 12, gebrannter Gyps
30, Kochsalz 10. Das trocken bereitete Ge¬
menge wird mit so viel Tierblut angemacht,
daß ein steifer Brei entsteht , ivelcher sogleich
verwendet werden muß . Anstatt des Blutes
läßt sich auch Wasserglas anwenden , und der
mit Wasserglas bereitete Kitt hat vor jenem,
welcher mit Blut gemacht wurde , den Vorzug,
daß er auch bei stärkerem Erhitzen geruchlos
bleibt , während der Blutkitt einen unange¬
nehmen Geruch verbreitet.

Gemeinnütziges.
Um Goldschrist von hohem Glanz aus

GlaS herznstellen, wird die mit Kreide und
Weingeist wohl gereinigte Glastafel mit einer
heißen Auslösung von 2' /« Gramm Gelatine
in einem halben Liter reinem Regenwasser
überstrichen und darauf Blattgold aufgetragen.
Ist diese Vergoldung trocken, so wird ein
zweiter Anstrich mit derselben Lösung auf¬
getragen und ein zweites Goldblatt aüfgelegt.
Auf die sonach getrocknete Vergoldung wird
die Schrift verkehrt mit Asphaltfirniß aus¬
geschrieben. Ist derselbe nach einigen Stunden
trocken, so wird die überflüssige Vergoldung
abgewaschen und die stehengebliebene Schrift
mit einer guten Oelfarbe gedeckt.

Um Steinarbeiten in kleinem Maßstabe
auszubessern z. B . marmorne Kaminsimse,
die Ecken von Herdsteinen oder die Ränder
von Treppenstufen , ist ein Zement sehr gut,
der in dieser Weise bereitet wird , daß man
20 Teile gut gewaschenen und gesiebten Sand
mit 2 Teilen Bleiglätte und 1 Teil frischge¬
brannten und gelöschtem Aetzkalk in einem
feinen , trockenen Pulver miteinander ver¬
mischt. Dieser Kitt wird angewendet , um
die fehlenden Teile zu ersetzen; er wird in
einigen Stunden fest und hat das Aussehen
eines hellen Steines . Bei Steinen von dunkler
Farbe kann die ausgebesserte Stelle ent¬
sprechend angestrichen werden.

Wachstuch zu reinigen . Man wäscht es
mit Quillayarindenwasser und spült mit reinem
Wasser nach. Besonders schmutzige Decken
reinigt man mit einem Wollappen , der mit
Petroleum oder Terpentinöl befeuchtet ist.

Um Marmor , welcher durch Abtropfen
aus Ofenröhren verunreinigt ist, zu säubern,
trägt man eine ziemlich dicke Schicht gepulverte
französische Kreide, tüchtig mit Benzin be¬
feuchtet, auf und bedeckt dieselbe, um das
Verdunsten des Benzins zu verhüten . Nach
6 Stunden wird die Schicht erneuert und
damit fortgefahren , bis die Flecken verschwun¬
den sind. Hilft Benzin nicht, so nehme man
Chloroform . Säuren dürfen dabei nicht ver¬
wendet werden.

Schwärze zum Zeichnen der Kisten, welche
auch gegen Regen sehr widerstandsfähig ist,
wird hergestellt aus gleichen Teilen Borax
und Schellack, diese Mischung wird zusammen¬
gekocht und genügend mit Ruß versetzt. Auch
eine Lösung aus 10 Teilen arabischem Gummi,
1 Teil Soda und 1 Teil Glycerin mit ca. 40
Teilen Wasser und dem erforderlichen Ruß
gibt eine schöne, haltbare Signirpasta , die
billig ist und den Vorteil hat , daß die Buch¬
staben etwas Glanz bekommen. .

Flecken von Walnüssen entfernt man von
den Händen , wenn man die dünnen Häutchen
von den Nußkernen im Wasser ziehen läßt
und sich mit dieser Flüssigkeit die Hände
wäscht. Die braune Farbe verschwindet sofort.
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Die KeKämpfung des wilden Kaninchens.
Von H. Offermann.

Im Wildstande wird wohl kaum ein grö¬
ßerer Schädling für die Land - und Forst¬
wirtschaft zu finden sein, wie das wilde Kanin¬
chen. Selbst das als Erzverwüster der Felder
bekannte Wildschwein dürfte in dieser Be¬
ziehung das Wildkaninchen kaum übertrefsen.
In der jetzigen Kriegszeit , wo es gilt , alles
zum Wohle und zum endgültigen Siege des
Vaterlandes einzusetzen, darf die Bekämpfung
dieses schädlichen Nagers nicht unterbleiben.
Sehr viele Mittel sind schon teils mit und teils
ohne Erfolg hierbei angewandt worden . Wohl
die besten Ergebnisse hat das Vergiften ge¬
zeitigt . Ich kann mich jedoch nicht zur An¬
wendung dieses Vertilgungsmittels entschlie¬
ßen, und es gibt wohl sehr viele , die gleicher
Ansicht in diesem Punkte sind, da hierbei das
für die Bolksernährung so notwendige Fleisch
dem menschlichen Genuß entzogen wird . Auch
darf nicht unerwähnt bleiben , daß Hunde und
andere Haustiere durch die Anwendung des
Giftes bei der Kaninchenvertilgung eingehen
können, oder doch nicht selten schweren Schaden
leiden.

Das Fangen der Kaninchen in Tellereisen,
Kastenfallen oder auch in Fanggruben ist wohl
zu empfehlen , doch möchte ich, um den Tieren
das unnötige Quälen zu ersparen , zuletzt zu
Tellereisen greifen . Die Fallen sind auf Pässen
einige Meter vor dem Bau zu legen . Das
Revidieren derselben hat jeden Morgen und
wenn möglich auch spät nachmittags auf ein-
mal zu erfolgen . Das Verwittern der Fallen
ist nicht von besonderer Wichtigkeit, dafür
müssen dieselben aber sorgfältig verdeckt sver-
blendet ) werden . Kasten- und Röhrenfallen
haben sich zum Fange der Kaninchen nicht
bewährt , weil die vollständige Verdeckung bei
diesem ausgeschlossen ist.

Das altbekannte Frettieren dürfte wohl
zu den besten Bekämpfungsmitteln zu rechnen
sein. Gute Fangergebnisse sind dabei bei
richtiger Handhabung festgesichert, und ist das
Fleisch der frettierten und in Fallen gefangener
Kaninchen genießbar . Eine vollständige Aus-
rottung wird aber auf diese Weise nicht er-
reicht werden , jedoch sind die kleinen Nager
auf diese Weise ganz bedeutend zu reduzieren.

Um auf Treibjagden dem Kaninchen ge¬
hörig zu Leibe rücken zu können, sind die Baue
ernige Tage vorher mit Pixolpulver zu ver-
stänkern. Die so behandelten Baue werden
etwa 8 Tage von den kleinen Nagern gemieden.
Die im Bau befindlichen Tiere verbleiben
darin bis sie vom Hunger genötigt , zur Auf-
nähme der Nahrung herauskommen . Daher
ist das Verstänkern immer einige Tage vor der
Treibjagd vorzunehmen . Auch hat sich Schachts
Pixolpulver sehr gut gegen Kaninchen- und
Wildverbiß überhaupt bewährt . Die zu
schützenden Pflanzen sind mit diesem Mittel
nachdem es mit Wasser zu einem dünnflüssigen
Bre , verrührt worden ist, zu bestreichen.

Dieser Anstrich hält in geschützten Lagen etwa
ein halbes Jahr und soll dann wieder erneuert
werden . Wird diese Maßregel erachtet , so
braucht nicht zum Schaden der Allgemeinheit
das Vergiften angewandt zu werden und
nachdrücklicheVerfolgung mit der Flinte , dem
Frettchen und wenn nötig mit den Fallen
bringen nach und nach den gewünschten Erfolg.
Auch ist der Erlös für die auf diese Weise er¬
beuteten Kaninchen nicht zu verachten.

Etwas vom Eichelhähern Von diesem
Vogel gilt das Wort : schön im Gefieder , aber
häßlich im Charakter . Seine Nahrung ist gleich
der seiner Verwandten , der Raben , Krähen
und Elstern . Wie diese, frißt er auch gerne
junge Bögelchen ; daß er aber auch Frösche
annimmt , ist nicht überall bekannt . Neulich
konnte ich aber mit Sicherheit beobachten, wie
em Mitglied dieser Sippschaft einen kleinen
Grasfrosch verschlang. Ich saß in einem dichten
Busche an einer ziemlich feuchten Wiese und
wartete auf den Bock, der aber nicht kommen
wollte . Vor mir im feuchten Grase bewegten
sich mehrere Frösche, kleine und große . Aus
dem nahen Unterholze kam ein Häher , der
sich dicht vor mir zu schaffen machte und nach
längerem Treiben dortselbst einen kleinen
Grassrosch packte, denselben darauf heftig hin
und her schleuderte und sich anschickte, den¬
selben zu verschlucken. Der Bissen war ihm
etwas groß , weshalb er wiederholt sich be¬
mühte , denselben in Stücke zu zerreißen ; auch
das gelang nicht, darum immer wieder das
Hin- und Herschleudern. Endlich packte er
energisch den Frosch und. würgte ihn mit vieler
Mühe hinunter . Offenbar hat ihm das schwer
gehalten - denn nach der Arbeit blieb er un-
beweglich einige Minuten im Gräle , wenige
Schritte von mir weg, sitzen und rührte sich
nicht. Dann empfahl er sich. Not war es gewiß
nicht, was den Häher zum Verschlingen eines
Frosches veranlaßte , denn dazu war überall
um ihn seine bekannte Nahrung in Hülle und
Fülle ; also muß er wohl die Froschnahrung
aus Gewohnheit zu sich genommen haben , mir
ist diese Gewohnheit nicht bekannt.

Mutationsperiode beim Bussard. In den
Revieren , die mir zur Verfügung stehen,
horsteten heuer mehrere Bussarde . Ende August
waren die Jungen fast schon so groß , wie die
Alten . Einer davon hakte zufällig — ohne daß
ich blattete — über mir aus ; ich war gut gedeckt,
und so konnte ich den Burschen längere Feit
beobachten. Vor allem schrie er aus Leibes¬
kräften . Das Eigenartige war nun , daß jedes¬
mal , wenn der Schrei , d. h. der Laut die
höchste Skala erreichte, der Schrei auch
guttural am intensivsten war , die „Stimme"
umschlug. Nur einmal nicht, einmal schleifte er
etwas leiser, aber korrekt hinüber , dann kam
aber sofort wieder der „Schnacklcr" und der
eigene Zwielaut . Ich habe jedesmal , als sich
der Kerl über mir so abmühte , beim Schnackler
lachen müssen. — In diesem Revier habe ich
leider auch andere Sorten Federraubzeug,

und auch Junge , deren Schreien ich auch be¬
obachtet habe . Diesen Stimmumschlag habe
ich nicht wahrgenommen . - Soll diese „Mu¬
tationsperiode " — denn um diese handelt es
sich ganz zweifellos — auch bei anderen Arten
Vorkommen?

Die Katze als Pflegemutter zweier Eich¬
hörnchen. Es war im Frühjahr, als ich, von
der Birsch heimkehrend , zwei Knaben be¬
gegnete , die beim Leseholzsuchen zwei etwa
vierzehn Tage alte Eichhörnchen einem Kobel
entnommen hatten . Da ich selber fürchtete,
die Tierchen nicht am Leben erhalten zu können,
übergab ich sie einer mir bekannten Familie,
deren Katze kurz vorher Junge bekommen hatte.
Man kam überein , zwei junge Kätzchen zu
ertränken und dafür die beiden Eichhörnchen
in den Korb zu legen . Gesagt, getan . Die alte
Katze hat nun die beiden Eichhörnchen mit
derselben zärtlichen Liebe und Sorgfalt , wie
ihre eigenen Jungen großgezogen . Beide
Tierchen sind am Leben geblieben und sehr
zutraulich geworden , sie stehen aber jetzt
merkwürdigerweise mit ihrer einstigen Pflege¬
mutter in demselben feindschaftlichen Ver¬
hältnisse , wie man es sonst zwischen Hund und
Katze sieht.

Eine interessante Baummarderjagd . Als
ich vor einiger Zeit durchs Revier ging , bc-
merkte ich eine Mardcrspur , die quer über den
Weg in einen gemischten Nadelholzbestand
ging . Mein auf Raubzeug scharfer Hund nahm
d>e Spur sofort auf und gnb, etwa 80 Schritte
vom Wege entfernt , unter einer dichtbehan-
genen , nicht zu hohen Fichte Standlaut . Nach¬
dem ich die Fichte von allen Seiten umkreist,
bemerkte ich in etwa halber Höhe, zirka IvMeter
von der Erde entfernt , den Marder platt auf
einem Seitenast liegend . Leider aber war ich,
wie schon so oft, ohne Gewehr ins Revier ge¬
gangen , da der Abschuß des Raubwildes
lediglich meinen Untergebenen obliegt , und
hatte nur meinen Browning in der Tasche.
Drei Schüsse hielt der Marder aus , erst auf
den vierten , der den Ast zerschmetterte, auf
dem der Marder lag , bequemte sich derselbe
zur Flucht , die in einer am Bestandesrande
liegenden hohlen Weide endete . Nun war
guter Rat teuer . Da ich den Marder aber nicht
so ohne weiteres aufgeben wollte , so beschloßich,
ihn auszuräuchern , um so mehr , da trockenes
Brennmaterial genug in nächster Nähe lag.
Bald loderte denn auch ein lustiges Feuerchen
im Innern der Weide, und wirklich sprang auch
der Marder und verchoffte einen Augenblick in
den Zweigen , den ich zum Schuß benutzte.
Auf den Knall hin zeichnete der Marder , ver¬
suchte noch zu flüchten, stürzte aber schließlich
und fiel mir natürlich mitten ins Feuer.
Zuspringen meinerseits war eins , aber leider
kam ich doch zu spät , da der Balg vollständig
verdorben war . Glücklicher aber war mein
Hund , der fast in demselben Augenblick einen
zweiten Marder faßte , der längs der Erde
weiterflüchten wollte . So war die Jagd doch
zum Schluß noch erfolgreich verlaufen.

. ... . . . .. . . .. . . .. . . . . » . . rs «. .«., « . ..
iaul Stettin » Erben, Gesellschaft mit beschrankter- astung, Hosbuchdruckerei, in Göthen sAnh,>.
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